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Nr. 6 DIE BERN

©he man es fid) oerfehen batte, mar es 2tbenb geroorbert.
©tühenbes Dtot tag auf ben 2IIpen. Von ben Sßeiben fam ein
teifer tfjerbengtocfenton herüber. ©s mar Seit, baß man in ber
SSirtsftu'be einen 2lugenbti<f bie «genfter öffnete. Denn ber
Qualm aus «Stumpen unb pfeifen hatte fich 3U bidden Scßma»
ben gefammett.

©otttieb hätte heim füllen. 2tber heute baihte er nicht ftreng
baran. 3m Dämmer feines Oberftübcbens rief einer halblaut:
„Heute fann ber Hansbaoib moht einmal fetber im Statt fein!"
Daß bas ein Heines Deufetcßen gerufen, baran baeßte ber ©ott=
lieb nicht. 3m ©egenteit, benn bas teife Stufen hatte fo einen
•füßen Veigefcßmad; etœa mie menn eine ferne ©tocfe läutet
unb man fteßt bicht neben einem «VofenftöcHein. So blieben fie
eben. Denn bas fiifebethti hatte ben ganaen Dag frei.

Ilm halb ein Uhr gingen fie fort. Der ©otttieb buchte nicht
mehr an fein Veto. Das ftänb brunten im Kellergang, unge=
flößten unb ohne Heimmeß.

Sie gingen, ohne es abaumacßen, gegen bas Haus, mo
fiifebethti biente. DJlancßmat ftanben fie ftitt unb fußten fich
morttos.

2ßie fie nahe beim Haufe maren, fing ßifebetßti merftich
an gu aittern, als hätte es ein heimlich «Sieber, 2tber ber «©ott=

lieb fpürte es nicht, troßbem er bicht neben ihm fchritt.
Der aunehmenbe DRonb ließ ein «teifes, filberiges Sicht in

bas Dal riefeln. Sutoeilen «fchoß ein «Stern herab.
„Das bebeutet ©tüd", meinte fiifebethti unb lächelte. 2tber

ber ©otttieb hörte es faum. 3hm mar eigen au DJtut.

2lm fOtorgen manberte ©otttieb heim.
©ben ging bie Sonne auf, als er baßeim anfam. ©ineStmfet

fchtug im Vufcße neben bem Sßeg. Die Ktrfcßbäume blühten.
3mei. Saßen fprangen über bie SJtatte.

Der Knecßt ging gleich in ben Statt, ben SJtorgenbienft au
oerrichten. Der Hansbaoib mar tängft ba. «2lber er fagte nichts.
Stur fo einen Vtid «gab er bem ©otttieb, baß ber mußte, baß er
ungut gebanbett, fo fpät heimaufommen. ©ifi fagte auch nichts.
2t«ber als es bem ©otttieb bas SDlorgeneffen herrichtete, aerfcßtug
es aus Sßerfeben eine Daffe. Das mar bas erfte ©efcßirr, bas
©ifi in ber Haushaltung bes Hansbaoib aerbrochen hatte.

3mei iüJtonate nach bem Dana fam ein Vrieftein oon ßife=
betßti an ben ©otttieb. Der machte, als er es getefen hatte, oier
Dage «lang ein furiofes ©efießt. Sie merften es, bie anbern.
2lber fie mußten nicht, mas es mar. ©s mar auch 'beffer fo. Der
©otttieb mußte es.

3mei fffiochen barauf rebete ber Knecht mit feinem 'SDteifter.

Vom Heiraten fpraeß er ihm. ©r müffe, es preffiere amar noch
nicht, aber es märe beffer, gleich au oerfünben, beoor alte bum=

men Dratfcßteute ihre ellenlangen SOtäuter oottgenommen hät=
ten. Unb ob er gleicßmobl «babteiben fönne, bas fragte er noch-

Voß taufenb abeinanber, ba fum er fchön an. 3Bas er
eigentlich benfe, polterte ber Hansbaoib tos. Das märe ihm ein
nettes Verhältnis bas. ©r hätte ben Hof nicht genommen, um
für feine Dienften eine Sinöerftube einaurichten. Denn bas fei
an ben gingern abauaäh'ten, baß es nicht bei bem einen ftinbe
«bteiben merbe. «So ein fcbüffiges ftfteitti, bem es nach einem oer=

tanaten Dage nicht barauf anfomme, mit irgenb einem herge=
taufenen Snechttein bie Stacht au oertiebertichen, bem fei attmeg
in biefer fRichtung nicht bas hefte auautrauen. Schließlich brächte
ihm auch nod) bas «©ifi einen SRann auf bas Höftein, mo bann
bie gleiche ©efcöicßte losgehen mürbe. Unb am ©nbe märe er,
ber «Herr unb SReifter, noch geamungen, in ber Scheune au fchta=

fen oor lauter fremben Seuten.
„SBer eine Suppe einbrodt, fott fie auch auseffen!"

Damit ließ er ben ©otttieb mie einen De«tgößen mitten in
ber «Stube ftehen unb ging hinaus.

Der fchtid) fchließtich mit einem unterbrüdten gtuche ami=
fchen ben 3ähnen hinaus, gegen ben Hofafdmpf 3U, mo er mit
ber «2Iït ein gemattiges Dütfcßi auseinanberfchtug. Dann fpattete
er bie «Scheiter Hein unb legte bas «Veit hierauf «meg. Sichtlich
erleichtert lehnte er an bie aufgefchichteten Späften unb über=
legte.
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Vier Dage tang fagten fid) ber SDteifter unb fein Knecht rein
gar nichts, fein Sterbensroörttein gönnten fie fid). Smifchen ben
«Schmeigfamen fcßmieg «©ifi.

Derroeiten aber mar es bem Hansbaoib ptößticb eingefallen,
bas ©ifi näher au betrachten. Das hatte er bis aur Stunbe noch
nie getan. Stur fo mie einen Schatten hatte er es bisher buret)
bie Küche geiftern feßen. Das ©ifi machte einen guten Kaffee, bas
mar richtig. «Unb bas Hausmefen mar in muftergültiger Drb=

nung. Die Scßmeine machten fich punfto SJtaft, unb oiel ©etb
oertangte ©ifi nicht für feine «ßinfänfe. Der Hansbaoib mar mit
feiner 3ungfer aufrieben. «6i ja, «aufriebener als mit bem Knecht.
Das ©ifi machte auch feine bummen Streiche. Stun fah aber ber
Hattsba'üib ptößticb, baß es aud) bübfcb mar, bas ©ifi. Das mar
«für ben Vauern ein «©rtebnis. ©r oerbaute lange baran. ©r
traute «fich faum mehr, feine 3ungfer anaufeßauen. 3u bumm!
baeßte er oerftoßtenermeis, ba hat man ein orbenttießes Höftein,
hat neun Küße im Statt unb einen btanfen Vaßen auf ber Kaffe.
Unb meit im Umfreife guden bie SJieitti mit lederen ©eficßtlein
nach bem ßäbigen «Vauern auf bem ausgeaaßtten Hofe. Von
alten Högern ßerab minfen fie ißm, auf ben Danaboben barf er
«feßon gar nicht meßr geßen, benn gefreffen mürbe er oor ßiebe.
«21ber bas altes ficht ißn nicht im geringften an, unb er oerliebt
fieß bermeit ptößticb in feine 3ungfer. So baeßte ber Hansbaoib.
2Iber ein oerbroffenes ©efießt machte er baau. SBenn er ßeim=
ließ gtüdticß mar, machte er ftets ein ©efießt mie fieben Dage
Stegenmetter.

„Unb punftum!" fagte ber SDteifter plößticß beim 3Ibenb=
effen. Die anberen feßauten oerbußt auf. 2tber er tat nichts ber=

gleichen, «ftanb auf unb aünbete einen Stumpen «an.

2tn biefem 2tbenb hielt her Hansbaoib um bie Hanb ©ifts
an. „Stecht amerifanifcß" fei es augegangen, fagten bie 3tacß=

barn, feßnett, Knatt auf galt «habe ba oerfprochen merben müffen.
2Hs ob «fie babei gemefen mären, taten fie, bie fiaffen. SJtit bem
jungen ©tüd bes «Vauern «fam ein eigen fieueßten ins Haus,
matte einen rofa Schein auf alte SBänbe unb ein teifes gotbenes
©tänaen auoberft aufs Dach.

Unb es fam ein Dag, mo ber Vauer feinem Knecht mitteilte,
er bürfe fein fiifebethti heimführen unb bann babteiben. V'taß
hätten fie attmeg feßon. Unb er hätte fich moht erfunbigt: bas
fiifebeth'ti feßeine ein anftettiges, freunblicßes SReitti au fein. Die
Harth reichte ber Hansbaoib feinem Knechte unb fagte: „®tüd=
auf!" «Daß bas ©ifi hinter bem Hanb et unb ber ©efinnungs*
änberung fei, bas fagte er nicht.

3üft au Sßeißnacßten befamen fie einen Vüben, ber ©ott=
lieb unb bas fiifebethti. 2Htes ging gut oorüber, unb ber Hans=
baoib mürbe bes Heinen Daoib ©otttiebs Vate.

2tts es tenate unb bie Stmfetn fangen, fräßte ein rofiges
SRenfcßenfinbtein erfte, tattenbe, unoerftänbticße, füße fiaute in
ben 2Binb. Ueber fein Stßägetcßen lehnte mit gtüdfetigem ßäcßetn
eine junge btonbe. grau. 3n ber Küche hielten amei einen 2Iu=

genbtid bie Hänbe ineinanber, bann gingen fie, au merfen. 3n
ber Scheune aber hantierte ©otttieb, ber Knecht, unb bas Sum»
men, bas oon feinen Sippen floß, fam tief aus bem Herfen.
Denn bes Vauern Knecht mar bes «Stüdes SDteifter gemorben.

Der Dieb
3braßim Haffan ging eines Dages in feiner Heitnaiftabt

Vagbab in einem Varf fpaaieren. ©r hatte bie Stätte feiner
Kinbßeit mieber befueßt unb feierte ©rinnerungen an bie Dage
ber 3ugenb. 3rtfri«eben unb notier SBoblbehagen feßte er fteß auf
eine Vanf unb freute fich bes gotbenen Sonnentages, ©r mar
unfeßeinbar unb befeßeiben geUeibet, mie es feine ©emohnßeit
mar, benn er liebte troß feines großen fReießtums ben fiupus
unb bie Vracßt ber Kleiber nicht.

SBie er fo gerußfam bafaß, ftürate ein ©reis mie geßeßt au
ber Vanf unb marf fich atemtos barauf. Dann ftößnte er auf
unb fagte in abgerufenen Säßen:

Nr, 6 VIL SLKbl

Ehe man es sich versehen hatte, war es Abend geworden.
Glühendes Rot lag auf den Alpen, Von den Weiden kam ein
leiser Herdenglockenton herüber. Es war Zeit, daß man in der
Wirtsstube einen Augenblick die Fenster öffnete. Denn der
Qualm aus Stumpen und Pfeifen hatte sich zu dichten Schwa-
den gesammelt.

Gottlieb hätte heim sollen. Aber heute dachte er nicht streng
daran. Im Dämmer seines Oberstübchens rief einer halblaut:
„Heute kann der Hansdavid wohl einmal selber im Stall sein!"
Daß das ein kleines Teufelchen gerufen, daran dachte der Gott-
lieb nicht. Im Gegenteil, denn das leise Rufen hatte so einen
süßen Beigeschmack: etwa wie wenn eine ferne Glocke läutet
und man steht dicht neben einem Rosenstöcklein. So blieben sie
eben. Denn das Lisebethli hatte den ganzen Tag frei.

Um halb ein Uhr gingen sie fort. Der Gottlieb dachte nicht
mehr an sein Velo. Das stand drunten im Kellergang, unge-
stöhlen und ohne Heimweh.

Sie gingen, ohne es abzumachen, gegen das Haus, wo
Lisebethli diente. Manchmal standen sie still und küßten sich

wortlos.
Wie sie nahe beim Hause waren, sing Lisebethli merklich

an zu zittern, als hätte es ein heimlich Fieber. Aber der Gott-
lieb spürte es nicht, trotzdem er dicht neben ihm schritt.

Der zunehmende Mond ließ ein leises, silberiges Licht in
das Tal rieseln. Zuweilen schoß ein Stern herab.

„Das bedeutet Glück", meinte Lisebethli und lächelte. Aber
der Gottlieb hörte es kaum. Ihm war eigen zu Mut,

Am Morgen wanderte Gottlieb Heim.
Eben ging die Sonne auf, als er daheim ankam. Eine Amsel

schlug im Busche neben dem Weg. Die Kirschbäume blühten.
Zwei Katzen sprangen über die Matte.

Der Knecht ging gleich in den Stall, den Morgendienst zu
verrichten. Der Hansdavid war längst da. Aber er sagte nichts.
Nur so einen Blick gab er dem Gottlieb, daß der wußte, daß er
ungut gehandelt, so spät heimzukommen. Eisi sagte auch nichts.
Aber als es dein Gottlieb das Morgenessen herrichtete, zerschlug
es aus Versehen eine Tasse. Das war das erste Geschirr, das
Eist in der Haushaltung des Hansdavid zerbrochen hatte.

Zwei Monate nach dem Tanz kam ein Brieflein von Life-
bethli an den Gottlieb. Der machte, als er es gelesen hatte, vier
Tage lang ein kurioses Gesicht. Sie merkten es, die andern.
Aber sie wußten nicht, was es war. Es war auch besser so. Der
Gottlieb wußte es.

Zwei Wochen daraus redete der Knecht mit seinem Meister.
Vom Heiraten sprach er ihm. Er müsse, es pressiere zwar noch
nicht, aber es wäre besser, gleich zu verkünden, bevor alle dum-
men Tratschleute ihre ellenlangen Mäuler vollgenommen hät-
ten. Und ob er gleichwohl dableiben könne, das fragte er noch.

Potz tausend abeinander, da kam er schön an. Was er
eigentlich denke, polterte der Hansdavid los. Das wäre ihm ein
nettes Verhältnis das. Er hätte den Hof nicht genommen, um
für seine Diensten eine Kinderstube einzurichten. Denn das sei

an den Fingern abzuzählen, daß es nicht bei dem einen Kinde
bleiben werde. So ein schüssiges Meitli, dem es nach einem ver-
tanzten Tage nicht darauf ankomme, mit irgend einem herge-
lausenen Knechtlein die Nacht zu verliederlichen, dem sei allweg
in dieser Richtung nicht das beste zuzutrauen. Schließlich brächte
ihm auch noch das Eisi einen Mann auf das Höflein, wo dann
die gleiche Geschichte losgehen würde. Und am Ende wäre er,
der Herr und Meister, noch gezwungen, in der Scheune zu schla-
sen vor lauter fremden Leuten.

„Wer eine Suppe einbrockt, soll sie auch ausessen!"

Damit ließ er den Gottlieb wie einen Oelgötzen mitten in
der Stube stehen und ging hinaus.

Der schlich schließlich mit einem unterdrückten Fluche zwi-
scheu den Zähnen hinaus, gegen den Holzschopf zu, wo er mit
der Axt ein gewaltiges Tütschi auseinanderschlug. Dann spaltete
er die Scheiter klein und legte das Beil hierauf weg. Sichtlich
erleichtert lehnte er an die aufgeschichteten Spülten und über-
legte.

ku vgocvL izi

Vier Tage lang sagten sich der Meister und sein Knecht rein
gar nichts, kein Sterbenswörtlein gönnten sie sich. Zwischen den
Schweigsamen schwieg Eisi.

Derweilen aber war es dem Hansdavid plötzlich eingefallen,
das Eisi näher zu betrachten. Das hatte er bis zur Stunde noch
nie getan. Nur so wie einen Schatten hatte er es bisher durch
die Küche geistern sehen. Das Eisi machte einen guten Kaffee, das
war richtig. Und das Hauswesen war in mustergültiger Ord-
nung. Die Schweine machten sich punkto Mast, und viel Geld
verlangte Eisi nicht für seine Einkäufe. Der Hansdavid war mit
seiner Jungfer zufrieden. Ei ja, zufriedener als mit dem Knecht.
Das Eisi machte auch keine dummen Streiche. Nun sah aber der
Hansdavid plötzlich, daß es auch hübsch war, das Eisi. Das war
für den Bauern ein Erlebnis. Er verdaute lange daran. Er
traute sich kaum mehr, seine Jungfer anzuschauen. Zu dumm!
dachte er verstohlenerweis, da hat man ein ordentliches Höslein,
hat neun Kühe im Stall und einen blanken Batzen auf der Kasse.
Und weit im Umkreise gucken die Meitli mit leckeren Gesichtlein
nach dem hakigen Bauern auf dem ausgezahlten Hofe. Von
allen Högern herab winken sie ihm, auf den Tanzboden darf er
schon gar nicht mehr gehen, denn gefressen würde er vor Liebe.
Aber das alles ficht ihn nicht im geringsten an, und er verliebt
sich derweil plötzlich in seine Jungfer. So dachte der Hansdavid.
Aber ein verdrossenes Gesicht machte er dazu. Wenn er heim-
lich glücklich war, machte er stets ein Gesicht wie sieben Tage
Regenwetter.

„Und punktum!" sagte der Meister plötzlich beim Abend-
essen. Die anderen schauten verdutzt auf. Aber er tat nichts der-
gleichen, stand aus und zündete einen Stumpen an.

An diesem Abend hielt der Hansdavid um die Hand Eisis
an. „Recht amerikanisch" sei es zugsgangen, sagten die Nach-
barn, schnell, Knall auf Fall habe da versprochen werden müssen.
Als ob sie dabei gewesen wären, taten sie, die Lassen. Mit dem
jungen Glück des Bauern kam ein eigen Leuchten ins Haus,
malte einen rosa Schein auf alle Wände und ein leises goldenes
Glänzen zuoberst aufs Dach.

Und es kam ein Tag, wo der Bauer seinem Knecht mitteilte,
er dürfe sein Lisebethli heimführen und dann dableiben. Platz
hätten sie allweg schon. Und er hätte sich wohl erkundigt: das
Lisebethli scheine ein anstelliges, freundliches Meitli zu sein. Die
Hand reichte der Hansdavid seinem Knechte und sagte: „Glück-
auf!" Daß das Eisi hinter dem Handel und der Gesinnungs-
änderung sei, das sagte er nicht.

Just zu Weihnachten bekamen sie einen Buben, der Gott-
lieb und das Lisebethli. Alles ging gut vorüber, und der Hans-
david wurde des kleinen David Gottliebs Pate.

Als es lenzte und die Amseln sangen, krähte ein rosiges
Menschenkindlein erste, lallende, unverständliche, süße Laute in
den Wind. Ueber sein Wägelchen lehnte mit glückseligem Lächeln
eine junge blonde Frau. In der Küche hielten zwei einen Au-
genblick die Hände ineinander, dann gingen sie, zu werken. In
der Scheune aber hantierte Gottlieb, der Knecht, und das Sum-
men, das von seinen Lippen sloß, kam tief aus dem Herzen.
Denn des Bauern Knecht war des Glückes Meister geworden.

I>« i
Ibrahim Hassan ging eines Tages in seiner Heimatstadt

Bagdad in einem Park spazieren. Er hatte die Stätte seiner
Kindheit wieder besucht und feierte Erinnerungen an die Tage
der Jugend. Zufrieden und voller Wohlbehagen setzte er sich auf
eine Bank und freute sich des goldenen Sonnentages. Er war
unscheinbar und bescheiden gekleidet, wie es seine Gewohnheit
war, denn er liebte trotz seines großen Reichtums den Luxus
und die Pracht der Kleider nicht.

Wie er so geruhsam dasaß, stürzte ein Greis wie gehetzt zu
der Bank und warf sich atemlos darauf. Dann stöhnte er auf
und sagte in abgerissenen Sätzen:
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„3d) farm nicht œeiter — bie Bolisei ift hinter mir her —
fie œirb mich ins ©efängnis merfen — mein armes ©nfelfinb —"

„3ns ©efängnis? SBarum?" fragte teilnabmsooll 3brabim.
„21(f), marum — icf) habe beim fÇIeifrfjer ein Stüd gleifcb

geftobten — für mein franfes ©nfelfinb — es muft fräftig mer=
ben — unb icf) babe nichts im 0aufe — fein Selb unb feinen
Biffen Brot —- ich muft œeiter — ber Botisift ift hinter mir her."

„®an3 ftitl! Bleib hier!" ftüfterte baftig 3brabim paffem.
„0ier baft bu ©elb für bein franfes ©nfelfinb — bamit bu nicht
mehr ftehlen mußt — es ift fcbredlicb — bleib aber ruhig fife en
— ich œerbe bieb febüfeen. 3d) bin auch alt unb gering ge=
f leib et

Sie fahen ben Bolisiften fommen, er heftete febarf feine
Bticfe auf bie beiben alten SBänner. Sa fprang 3brafeim 0affan,
œie non 2Ingft erfüllt, auf, fab fich erfeferedt nach bem Bolisiften
um unb begann fo fcfenell 3U rennen, œie ihn feine alten güfte
tragen fonnten.

Kaum hatte ber Bolisift ben eiligen ©reis erblicft, als er
3ufrieben ausrief:

„2th, ba ift ber Sieb! SBarte, greunbeben, ich faffe bich
fchneller als bir lieb fein œirb!"

llnb nun rannte er aus fieibesfräften hinter 3brahim 0af=
fan her, ber halb œieber langfam ging unb fich ben Sdnoeift
non ber Stirne œifchte. Ser Bolisift padte ihn, als er feerange*
fommen œar, am 2frm unb fagte fpöttifefe:

„Bun, 2IIter, jefet gebft bu 3um <Sct)Iächter Unb bann ins
©efängnis. SBir œerben bich fcfeon lehren, ehrlich 3U fein."

3'brabim 0affan erœiberte 3uerft fein SBort. 211s er œeit
entfernt nom Barf œar, fo baft ber alte SBann nicht mehr gefaftt
œerben fonnte, fragte-er gans ruhig ben SBann bes ©efefees:

„SBarum läftt bu mich nicht tos? SBas habe ich bir getan?"
„Bei 2lHah!" lachte ber Bolisift, „bas ift mir mal eine Ilm

fdjulbstaube! SBeife nicht, œarum ich ihn beim SBicfet habe! .0a,
ha, ba muft ich aber œirflich lachen ."

3n3œifchen œaren bie beiben su bem Schlächter gefommen,
bem ber <2tlte ein Stüdeben gleifd) geftohlen hatte. Kaum hatte
ber SBeifter ben angeblichen Sieb gefehen, als er flagenb rief:

„SBen bringft bu mir ba? SBas foil ich mit bem Bettler?
©r ift nicht ber Sieb. Bielleicht hat er auch geftohlen — bas
fiumpenpaef nährt fich boch nur oon frembem ©igentum — ins
©efängnis œirb er ficher gehören — aber mich hat er nicht be=

ftohlen — ber Sieb œar fleiner unb noch ärmlicher."
„SBie? Sas ift nicht ber Sieb?" fragte beftürst ber Bolisift.

„SBer ift er benn?"
„grag feine ©roftmutter!" höhnte ber gteifdjer. „Bielleicht

œirb fie es bir fagen. 3cfe fenne ihn nicht."
„SBer bift bu?" fragte barfcf) ber Boligift ben Berfeafteten.
„3ch?" entgegnete gan3 unbefangen ber Beobaftete, „ich

feeifte 3brabim 0affan. 0ier ift mein Baft!"
„SBie? 3'brahim 0affan? Ser SBiltionär? Ser 2BohItäter?"

fragte fehr ehrerbietig ber Schlächter. „Su bift 3'brahim 0 äffan?
3<h habe oon bir oiel gehört — man er3ähtt hier oon beinern
Beichtum unb beinen SBohltaten ."

„SBarum ift bann ber 0err fortgelaufen, als ich fam?"
fragte fehr befcheiben ber Boliaift.

„Sortgelaufen?! SBer fagt, baft ich fortgelaufen bin?! 3<h

bin fchnell gegangen, toeil ich fonft 3U einer Berabrebung 3U fpät
gefommen märe. Bon bir bin ich aber nicht fortgelaufen
SBer mill mir oorfebreiöen, ob ich fchnell ober langfam gehen
muft?"

Ser Bolisift fah bie Bicbtigfeit biefer SBorte ein unb frafete
fich oerlegen ben Kopf. Sann fagte er:

„Ser 0err ift frei, unb ich bitte ihn, mir 3U ter3eihen. 3<h

habe nur meine Bflicht getan."
„3cfe bin bir nicht böfel" beruhigte ihn 3brahim 0affan.
Ser Bteifter aber fragte, als ber Bolisift gegangen mar:
„Sagt mir, 3brabim 0affan, mar bas oielleicht einer eurer

berühmten Schelmenftreiche?"
„©in SBeifer fragt nicht, œenn er feine 2lntmort befommen

fann!" erœiberte 3brabim 0affan unb ging bann feines SBeges.
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„@ut? Bicht gut? Sas finb ja nur SBorte. Keine Sache
ift gut ober fhleäjt. 3mmer ift ihre Beurteilung abhängig oon
bem Btenfchen, her fie getan hat unb oon ben feetifchen llm=
ftänben, in benen er fich befunben hat. Sie meinen Becfer?"

Sie fenfte ben Kopf, ©r fafe ftilt unb martete. ©r mar œie
ein 2Ir3t, ber bie Krifis eines Batienten beobachtete, ©s mar
nur Stille im Simmer., ©ans oerloren fam ab unb 3U ein ©e=
räufch oon her Strafee, ein Bacfetfalter flog herein, hing fich an
bie ßampe. Sein œeicfjer brauner fieib mar ptöfelich gan3 oon
Sicht burchfchienen. Btan fah bie feine Sarbe oon braun 3U grau
unb ein toenig roftrot fpielen. Sie Beinchen oon famtigen
0aaren umfchloffen. Btan fah gleichfam burch ben gan3en Kör=
per hinburch.

2tbba mar sufammengefchrecft, als ber galter taumelnb her=
angefurrt mar.

„0aben Sie 2lngft?" fagte ©eninbe lächelnb, „foll ich ihn
heraustun? 2lber fehen Sie boch, gräulein Slbba, œie bübfefe er
ift, man fnufe ihn nur genau betrachten. SBenn bas Sicht ihn
gans erhellt, bann ift er nicht mehr plump unb ungefcfeiift. Sann
ift er ein Kunftmerf ber Batur. llnb œie alles Sebenbige fehnt
er fich nach bem Sicht, nach her 0elle. Db SBenfch ober Bier,
ohne bas Sicht, auch im Seetifcfeen, fönnen mir auf bie Sauer
nicht ejiftieren."

Seine Bliebe, ernft unb boch nicht ftreng, lagen-auf ihr. Sie
fühlte œieber ben ftarfen ©influfe, ber oon biefem befeelten ©e=

ficht, biefer etœas gramoollen Stimme 3ur ihr herüberftrömte.
SBie hotte er boch gefagt? „lieber uns alle beftimmt ein Sinn,
ben mir nur ahnen, aber nicht ergrünben fönnen."

Sinnooll mar auch ihr alles auf einmal. Sie mar töricht
gemefen, fich allem biefem entgegensuftemmen. 3hre gurcht oor
ber Seugenausfage, ihr Sora gegen Blintbeffer, bas alles mar
nur an ber Oberfläche gemefen. Sarunter lag ihre Scfmlb an
Becfer. SBenn fie gegen Shomas Blintheffer feinblich gemoröen,
menn fie gegen ©eninbe aufbegehrt hatte, alles mar nur Ber=
fuch, für eigenes Schulbbemufetfein anbere oerantœortlich su
madjen. 3n allem lag Sinn, ©eninbe hatte mohl recht. Sogar
biefer fleine galter hier, ber nun gan3 ftill, mie erfüllt oon Sicht,
an ber milchigen ©locfe ber Sampe ruhte, er mar nur Spmbol.
SBan fonnte nicht leben ohne Klarheit ber Seele. 0ier enblich
fonnte fie fprechen. Siefer SBann mar burch oieles Seiben gütig
gemorben. ©s mar mie eine Beichte.

„3ch habe 3hnen bamals nichts gefagt oon Becfer unb mir,
0err ©eninbe, es mar smifcfjen ihm unb mir mehr. 3d) habe
ihn glauben gemacht, ich liebe ihn unb molle ihn heiraten. 3d)
roeife nicht, marum ich es getan habe, ©s mar nicht nur Spott,
es mar nicht nur, baft ich ihn quälen mollte. 3d) mollte fehen,
œie œeit man einen SBann bringen fonnte. 3d) mar bamals
noch fehr jung, unb ich muftte noch nicht, mas Seiben heiftt.
2tber mir mar, als fönnte ich es burch einen anberen SBenfcfeen

erfahren."
Sie fdjmieg. ©s mar boefe fdjmerer alles 3U fagen als fie

glaubte.
„Bun, unb?" fragte ©eninbe, „fprechen Sie boch meiter,

gräulein 21bba. Sas erfcheint 3hnen jefet alles fchredlicfe grau=
fam, nicht toahr? 2lber 3ugenb ift immer graufam. 3ugenb
ift graufam unb Schönheit erft recht."

©s mar, als märe eine mortlofe Berftänbigung 3mifchen
ihnen, ©era-be hatte fie an Beders 0äftlid)feit gebacht.

,,©s rei3te mich fo, 3U fehen, mie ein SBenfch mie Beder
fein mürbe, menn er aufter fich geriete. 3d) fagte ihm, baft mir
uns oertoben motlten. 3d) fehe es noch heute oor mir, es mar
ein 2lbenb, mir œaren fpasieren gegangen, œeit hinaus nach

Klaushof 3U. Sunftig mar es, geœittrig, es œaren nicht mehr
oiele SBenfchen im SBalbe. 2llle fürchteten ben Begen. Sa fagte
ich es ihm. Db, ich fehe noch fein ©eficht. ©s mar fo faffungslos
oor ©lüd unb auf einmal nicht mehr fo häftlid). 3n feinen
2lugen mar etmas 3rres oor ©lüd. Sa erfcfjraf ich. llnb als er
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„Ich kann nicht weiter — die Polizei ist hinter mir her —
sie wird mich ins Gefängnis werfen — mein armes Enkelkind —"

„Ins Gefängnis? Warum?" fragte teilnahmsvoll Ibrahim.
„Ach, warum — ich habe beim Fleischer ein Stück Fleisch

gestohlen — für mein krankes Enkelkind — es muß kräftig wer-
den — und ich habe nichts im Hause — kein Geld und keinen
Bissen Brot — ich muß weiter — der Polizist ist hinter mir her."

„Ganz still! Bleib hier!" flüsterte hastig Ibrahim Hassan.
„Hier hast du Geld für dein krankes Enkelkind — damit du nicht
mehr stehlen mußt — es ist schrecklich — bleib aber ruhig sitzen
— ich werde dich schützen. Ich bin auch alt und gering ge-
kleidet ."

Sie sahen den Polizisten kommen, er heftete scharf seine
Blicke auf die beiden alten Männer. Da sprang Ibrahim Hassan,
wie von Angst erfüllt, auf, sah sich erschreckt nach dem Polizisten
um und begann so schnell zu rennen, wie ihn seine alten Füße
tragen konnten.

Kaum hatte der Polizist den eiligen Greis erblickt, als er
zufrieden ausrief:

„Ah, da ist der Dieb! Warte, Freundchen, ich fasse dich
schneller als dir lieb sein wird!"

Und nun rannte er aus Leibeskräften hinter Ibrahim Has-
san her, der bald wieder langsam ging und sich den Schweiß
von der Stirne wischte. Der Polizist packte ihn, als er herange-
kommen war, am Arm und sagte spöttisch:

„Nun, Alter, jetzt gehst du zum Schlächter Und dann ins
Gefängnis. Wir werden dich schon lehren, ehrlich zu sein."

Ibrahim Hassan erwiderte zuerst kein Wort. Als er weit
entfernt vom Park war, so daß der alte Mann nicht mehr gefaßt
werden konnte, fragte-er ganz ruhig den Mann des Gesetzes:

„Warum läßt du mich nicht los? Was habe ich dir getan?"
„Bei Allah!" lachte der Polizist, „das ist mir mal eine Un-

schuldstaube! Weiß nicht, warum ich ihn beim Wickel habe! Ha,
ha, da muß ich aber wirklich lachen ."

Inzwischen waren die beiden zu dem Schlächter gekommen,
dem der Alte ein Stückchen Fleisch gestohlen hatte. Kaum hatte
der Meister den angeblichen Dieb gesehen, als er klagend rief:

„Wen bringst du mir da? Was soll ich mit dem Bettler?
Er ist nicht der Dieb. Vielleicht hat er auch gestohlen das
Lumpenpack nährt sich doch nur von fremdem Eigentum — ins
Gefängnis wird er sicher gehören — aber mich hat er nicht be-
stöhlen — der Dieb war kleiner und noch ärmlicher."

„Wie? Das ist nicht der Dieb?" fragte bestürzt der Polizist.
„Wer ist er denn?"

„Frag seine Großmutter!" höhnte der Fleischer. „Vielleicht
wird sie es dir sagen. Ich kenne ihn nicht."

„Wer bist du?" fragte barsch der Polizist den Verhafteten.
„Ich?" entgegnete ganz unbefangen der Verhaftete, „ich

heiße Ibrahim Hassan. Hier ist mein Paß!"
„Wie? Ibrahim Hassan? Der Millionär? Der Wohltäter?"

fragte sehr ehrerbietig der Schlächter. „Du bist Ibrahim Hassan?
Ich habe von dir viel gehört — man erzählt hier von deinem
Reichtum und deinen Wohltaten ."

„Warum ist dann der Herr fortgelaufen, als ich kam?"
fragte sehr bescheiden der Polizist.

„Fortgelaufen?! Wer sagt, daß ich fortgelaufen bin?! Ich
bin schnell gegangen, weil ich sonst zu einer Verabredung zu spät
gekommen wäre. Von dir bin ich aber nicht fortgelaufen
Wer will mir vorschreiben, ob ich schnell oder langsam gehen
muß?"

Der Polizist sah die Richtigkeit dieser Worte ein und kratzte
sich verlegen den Kopf. Dann sagte er:

„Der Herr ist frei, und ich bitte ihn, mir zu verzeihen. Ich
habe nur meine Pflicht getan."

„Ich bin dir nicht böse!" beruhigte ihn Ibrahim Hassan.
Der Meister aber fragte, als der Polizist gegangen war:
„Sagt mir, Ibrahim Hassan, war das vielleicht einer eurer

berühmten Schelmenstreiche?"
„Ein Weiser fragt nicht, wenn er keine Antwort bekommen

kann!" erwiderte Ibrahim Hassan und ging dann seines Weges.

komîm von Xâàe vonli^.HMI

„Gut? Nicht gut? Das sind ja nur Worte. Keine Sache
ist gut oder schlecht. Immer ist ihre Beurteilung abhängig von
dem Menschen, der sie getan hat und von den seelischen Um-
ständen, in denen er sich befunden hat. Sie meinen Becker?"

Sie senkte den Kopf. Er saß still und wartete. Er war wie
ein Arzt, der die Krisis eines Patienten beobachtete. Es war
nur Stille im Zimmer. Ganz verloren kam ab und zu ein Ge-
räusch von der Straße, ein Nachtfalter flog herein, hing sich an
die Lampe. Sein weicher brauner Leib war plötzlich ganz von
Licht durchschienen. Man sah die feine Farbe von braun zu grau
und ein wenig rostrot spielen. Die Beinchen von samtigen
Haaren umschlossen. Man sah gleichsam durch den ganzen Kör-
per hindurch.

Adda war zusammengeschreckt, als der Falter taumelnd her-
angesurrt war.

„Haben Sie Angst?" sagte Geninde lächelnd, „soll ich ihn
heraustun? Aber sehen Sie doch, Fräulein Adda, wie hübsch er
ist, man muß ihn nur genau betrachten. Wenn das Licht ihn
ganz erhellt, dann ist er nicht mehr plump und ungeschickt. Dann
ist er ein Kunstwerk der Natur, lind wie alles Lebendige sehnt
er sich nach dem Licht, nach der Helle. Ob Mensch oder Tier,
ohne das Licht, auch im Seelischen, können wir auf die Dauer
nicht existieren."

Seine Blicke, ernst und doch nicht streng, lagen auf ihr. Sie
fühlte wieder den starken Einfluß, der von diesem beseelten Ge-
ficht, dieser etwas gramvollen Stimme zur ihr herüberströmte.
Wie hatte er doch gesagt? „Ueber uns alle bestimmt ein Sinn,
den wir nur ahnen, aber nicht ergründen können."

Sinnvoll war auch ihr alles auf einmal. Sie war töricht
gewesen, sich allem diesem entgegenzustemmen. Ihre Furcht vor
der Zeugenaussage, ihr Zorn gegen Mintheffer, das alles war
nur an der Oberfläche gewesen. Darunter lag ihre Schuld an
Becker. Wenn sie gegen Thomas Mintheffer feindlich geworden,
wenn sie gegen Geninde aufbegehrt hatte, alles war nur Ver-
such, für eigenes Schuldbewußtsein andere verantwortlich zu
machen. In allem lag Sinn. Geninde hatte wohl recht. Sogar
dieser kleine Falter hier, der nun ganz still, wie erfüllt von Licht,
an der milchigen Glocke der Lampe ruhte, er war nur Symbol.
Man konnte nicht leben ohne Klarheit der Seele. Hier endlich
konnte sie sprechen. Dieser Mann war durch vieles Leiden gütig
geworden. Es war wie eine Beichte.

„Ich habe Ihnen damals nichts gesagt von Becker und mir,
Herr Geninde, es war zwischen ihm und mir mehr. Ich habe
ihn glauben gemacht, ich liebe ihn und wolle ihn heiraten. Ich
weiß nicht, warum ich es getan habe. Es war nicht nur Spott,
es war nicht nur, daß ich ihn guälen wollte. Ich wollte sehen,
wie weit man einen Mann bringen konnte. Ich war damals
noch sehr jung, und ich wußte noch nicht, was Leiden heißt.
Aber mir war, als könnte ich es durch einen anderen Menschen
erfahren."

Sie schwieg. Es war doch schwerer alles zu sagen als sie

glaubte.
„Nun, und?" fragte Geninde, „sprechen Sie doch weiter,

Fräulein Adda. Das erscheint Ihnen jetzt alles schrecklich grau-
sam, nicht wahr? Aber Jugend ist immer grausam. Jugend
ist grausam und Schönheit erst recht."

Es war, als wäre eine wortlose Verständigung zwischen
ihnen. Gerade hatte sie an Beckers Häßlichkeit gedacht.

„Es reizte mich so, zu sehen, wie ein Mensch wie Becker
sein würde, wenn er außer sich geriete. Ich sagte ihm, daß wir
uns verloben wollten. Ich sehe es noch heute vor mir, es war
ein Abend, wir waren spazieren gegangen, weit hinaus nach

Klaushof zu. Dunstig war es, gewittrig, es waren nicht mehr
viele Menschen im Walde. Alle fürchteten den Regen. Da sagte
ich es ihm. Oh, ich sehe noch sein Gesicht. Es war so fassungslos
vor Glück und auf einmal nicht mehr so häßlich. In seinen

Augen war etwas Irres vor Glück. Da erschrak ich. Und als er
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